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Essay über Mittelalterliche Liebesgedichte:
Liebesgedichte im Mittelalter. Eine interessante Textgattung. Interessant genug? Walther von der Vogelweide, ein bestimmt netter Kerl, doch schaut man sich heute seine Gedichte an, wird es den meisten schwerfallen die Originalfassung zu verstehen. Jedoch helfen Übersetzungen nicht unbedingt weiter, denn die Sprachbilder und Ideen der damaligen Zeit geraten mehr und mehr in Vergessenheit und sind für den modernen Bürger längst überholt. Würde  man heutzutage Erwachsene auf der Straße nach den abgeknickten Blumen in der niederen Minne fragen, würden die meisten vermutlich verwundert die Augenbraun hochziehen und ahnungslos den Kopf schütteln. Die wenigsten wissen wahrscheinlich, was die hohe Minne oder generell eine Minne ist.

Lässt man aber die Äußerlichkeiten weg und schaut etwas tiefer in den Text, kann man vieles in diesen Gedichten erkennen. Große Liebe der Magd zum Ritter. Verzweifelte Liebe des Ritters zur Königin. Heimliche Zusammenkünfte zweier, begleitet vom Zwitschern der Nachtigall oder der Lerche.

All dies sprachlich geschickt gestaltet, sodass die Kirche keinen Anstoß daran nehmen kann.

Doch eine Frage bleibt offen: So anmutig die Gedichte auch seien mögen, haben sie etwas mit der damaligen Realität, oder generell mit der echten Liebe der Menschen, insbesondere in unserem Zeitalter zu tun?

Ehrlich gesagt nichts. So gern man sich so ein Gedicht in der Originalfassung untermauert von Musik zu Gemüte führt, umso schlimmer ist es der für uns verständliche Text zu ertragen, der Kitsch läuft einem praktisch am Körper herunter.

Äußerst passend finde ich an dieser Stelle das Gedicht von Karin Kiwus: Im ersten Licht, welches 1976 geschrieben wurde und die Lyrik des Mittelalters durch Vermischung mit der Realität auf den Arm nimmt.

Niemandem will ich das Recht absprechen sich mit dem Thema auseinanderzusetzen, doch ist es wirklich relevant für jeden Gymnasialschüler? 

Man kann mittelalterliche Gedichte auch mit einer alten, harten Brotkante vergleichen. Die wenigsten tun sich das freiwillig an, sondern nehmen lieber frische und knusprige Scheiben. Nur wenn Not am Mann ist und man vor Hunger vergeht, erinnert man sich daran. 

Jedoch gelingt es einigen durch hartes Kauen und Beißen, das leckere an dem alten zu finden.

Insgesamt betrachtet stellen die Minnen (Singularetantum!)doch eine interessante Kunstgattung da, fern von jeglichem Realitätsbezug, können jedoch in mancherlei Stunden durchaus zur Aufmunterung dienen.

In den fett markierten Passagen näherst du dich lockerem-essayistischem Schreiben an. Da gibt es aber noch einiges zu tun! Wir machen eine eigene UE dazu.
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